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Die S3Iüfc5ctf ber krniftfjnt TOjMratte
33on Dr. §an§ SBIoefct)

(Fortsetzung)

Gebert bem ©roßen {Rat faß, gemiffermaßen als ©refutioe,
ber fleine ober tägliche {Rat mit 26 {Mitgliebern, meift ebrroiir»
bigen, oieterprobten Herren, bie non ben ftcî) gern im Sergteid)
mit {Rom fonnenben 3eitgenoffen 'Senatoren genannt mürben.
2tn ber Spiße beiber State ftanb ber Schultheiß, ber ßoebange-
{ebene Sertreter ber ftotsen {Republif nach außen, mit fürft»
liebem {Rang. ©s regierten je 3mei Schultheißen jährlich ab»

meebfeinb. Sie anbern hoben ©brenämter maren bie beiben
Secfelmeifter für ben beutftben unb melfdjen ßanbesteit, unb bie
oier Senner, bie niibt mebr burtf) aber noeb aus ben nier
Söennersünften gemäbtt mürben.

©ine eigentümliche Stellung smifeben großem unb Heinem
{Rat, gemiffermaßen eine Staatsroirtfcbaftsfommiffion, bitbeten
bie Secbsetmer, unb bie beiben heimlicher, bie 3nitiatioen aus
ber {Mitte ber Surger oorbringen burften. Saneben beftanb eine

ganse {Menge oon Spesiatbebörben, Kommiffiorten, {Räten unb
Seamtungen.

Mus ber {Mitte bes ©roßen States mürben bie Mintteute auf
bem ßanbe gemäbtt sur SBefeßung ber SBogteien, bie jemeiten
auf feebs 3abre oergeben mürben unb auch ben nicht {Berufs»

politifern ben ©intritt in ben Stat befonbers erftrebensmert er»

febeinen ließen. Mts gnäbiger Herr ßanboogt bie Staatsgemalt
im ßanbe 'braußen repräfentieren su bürfen, mar ber Sraum
jebes Serners.

Sie Sßabtfämpfe, bie in teibenfebafttiebfter SBeife jeber
Surgerbefaßung oorausgingen, finb nicht su Dergleichen mit
unfern politifeben lßartei=Kämpfen, mo Klaffen unb {ÖMrtfcbafts»

gruppen fieb ben Staß an ber Sonne, ober oietmebr am Selb»
fact ftreitig machen, regionale unb fonfeffionette 3ntereffen im
Spiele finb. ©s banbelte fieb immer um bie Sermebrung bes

ßinftuffes eines ©efebteebtes, um ben Mnteil am gemattigen
©runbbefiß, ber fo rounberoolle ©rträgniffe abmarf. Mücb bie
reootutionären Stubeftörer, bie etma ben innern trieben trüb»
ten, baebten nie an eine Menberung biefes ©runbprin3ipes, fie
moltten nur neben ben anbern auch ihren 2lnteit haben.

©s galt in erfter ßinie bie ©bre unb ben ©tans ber garni»
tie su mehren. Ser emseine fpiette baneben eine gans unterge»
orbnete Stotte. Mirgenbs ftettt bas bernifebe Staatsgefüge auf
bie ©insetperföntiebteit ab, biefe ift nur ©jponent ber gamitie,
unb bie ganse iiberfomptisierte Staatseinricbtung febeint barauf
angelegt, bem ©insetnen feine gefährlich merbenben {Macbtbe»

fugniffe sufommen 3U taffen. So oiete gtänsenbe, bureb {Reich»

tum unb {Begabung ausgeseiebnete Staatsmänner Sern beroor»
brachte, feiner baebte je baran, bie beoorsugte Stellung su eige»

ner, perföntieber SOtacbtausübung su bemtßen. 3eber fühlte fieb

als Skrfseug bes bernifeben Staatsgebanfens, ber roie ein un=.
oertierbares ©rbteit bureb bie ©enerationen fieb fortpftanst, bie

einsigartige Stärfe ber bernifeben Srabition.
-ttssrbbsb»

Sasu fam bie forgfättige Mustefe ber tatfäcblicb {Regieren»

ben, bie an bie Hierarchie ber fatbotifeben Kirche gemahnt. SBobt
entfebieb bie ©eburt über bie IMögticbfeit bes Stegierens. Sanf
ber gamiliensugebörigfeit unb bem SBabtoerfabren fonnie auch

ber größte Summfopf in ben Stat fommen, bann aber fam er
in ein Sieb, bas immer engmafebiger bie Muslefe sum iffieiter»
fommen beforgte.Stur brauchbare unb bemäbrte ©temente form»
ten fieb SU ben ausfebtaggebenben Stetten binauffibmingen, bie
oieten unerfreulichen Srätenbenten aber mürben in ben 2Bin»

fein bes Sermattungsftattes untergebracht, mo fie feinen gro=
ßen Schaben anrichteten.

Sagegen finben mir in ber langen Steibe ber bernifeben
Schultheißen faum einen mittelmäßigen ©eift, bafür beroor»
ragenbe Staatsmänner, mie 3obann griebrieb SBittabing, 3faaf
Steiger unb Stiftaus griebrieb Steiger. {Männer, bie auf bem
Schachbrett ber hoben europäifeben Sotitif als rooblbeacbtete
giguren mitfpietten.

So ftettt fieb ber bernifebe Staat bes 18. 3abrbunberts nach
äußert als ein gefeftigtes, moblgefiigtes ©ebitbe bar, bas ein
gemiebtiges 2Bort im politifeben ßeben mit3ureben hatte. 3n
fetten geftörter Stube erfüllte er nach beftem ©rmeffen feine
2tufgabe, bas ftot3e ©rbe, bas bie {Borfabren in beißen kämpfen
erftritten hatten, ungefebmätert su erhalten unb su oermalten.
Siefe IBerroattung barf in ber Stabt unb auf bem ßanbe als
eine muftergiittige, oon hohem SBerantmortungsgefübl getra»
gene, beseiibnet merben. 3nmitten ber gtansootten, abfolutifti»
feben giirftenböfe entmiefette fieb biet: ein patriarebalifebes {Re=

gime, bas feinen feften ©runb hatte in ber engen SBerbünben»
beit oon Stabt unb ßanb.

Sas ftäbtifebe ©igenteben nahm oon Stnfang an nie bie in
fieb abgefebtoffene {Bebeutung in Mnfpruct) roie in ben benacb»
harten reichen Hanbetsftübten. Sie fübrenben gamitien fammel»
ten ihre {Reichtümer nicht bureb ihre Sätigfeit in ber Stabt, ihr
{ßefiß lag braußen im ßanb herum, mit bem fie fieb baber ftets
aufs engfte oerbunben fühlten. Sie gnäbigen Herren maren im
©runbe ebenfalls ©roßbauern mit seitmeitigem Sßobnfiß in ber
Stabt. ' Sie ßanbroirtfebaft galt burebaus als ftanbesgemäß
neben bem Stegieren unb ber mititärifeben Karriere.

3m ©egenfaß sum übrigen {Reich mar ber, freie {Bauer in
ber Scbmeis nie sum oeraebteten Untertanen berabgefunfen;
gerabe im ©ebiet bes beutigen Kantons Sern hatte er fid) neben
bem 2tbet unb bem Stabtbürger als britter Stanb burd) bas
ganse {Mittelalter an oieten Orten, befonbers im ©mmentat unb
Obertanb unb in ber ©egenb oon {Bern hatten fönnen, unb
biefes Staatsberoußtfein mirfte aud) nach ber llmgeftattung ber
politifeben Söerbättniffe meiter. Ser Serner Sauer mar nicht
bloß Untertan, er mar in geroiffem Sinne burd) bie ©emein»
famfeit ber 3utereffen auch ber Kollege bes ftäbtifeben ©runb»
befißers. Sie Stabt mar nicht bloß Herrin bes ßanbes, fie mar
fein natürlicher {Mittetpunft, beffen ©ebeiben mit bem bes ßan»
bes aufs, engfte oerfnüpft unb baoon abhängig mar.

©ereebte Orbnung unb hausbätterifebe Sparfamfeit aber
tagen im 3ntereffe ber gefamten baran intereffierten ©efett»
febaft. Stöir haben febon früher bas Sitb bes Sauernbofes ge=

braucht, mit bem mir ben bernifchen Staat oergtichen. SÏBie ber
Etuge ©utsbefißer auch nicht feine Sefißung bureb {Raubmirt»
febaft entmerten mirb, fo batte auch bie ©efamttjeit ber am
{Regiment beteiligten gamitien altes gntereffe baran, bürch oer»
nünftige Semirtfcbaftung ben SBoblftanb unb bamit ben ©rtrag
bes Staates su beben, 3e beffer es .ihren Untertanen ging, um
fo größer maren ihre Sioibenben. Sesbatb mürbe auch oon ber
3entratgeroatt mit ©iferfuebt barüber gemacht, baß nirgenbs ber
Untertan gebrüeft, nirgenbs bas ßanb ausgefogen mürbe. Ser
ßanboogt mußte nach feiner fecbsjäbrigen 2tmtsbauer peinlicb
genau {Rechnung ablegen, unb es" mar befannt, baß bei Streitig»
feiten ber ßanboogt eher ins Unrecht oerfeßt tourbe als ber
ftagenbe Untertan. {Mehrfach ift auch ber {Rat unnacbfid)tig mit
einem Stuturteit gegen feine febtbaren Sertreter eingefebritten,
bei {ÜBittfüren, bie anbersroo ' tägliche Setbftoerftänblicbfeit
maren. 5Bie fang boeb Halter, als er mäbrenb feines Stubien»
aufentbattes in Bübingen fein eigen Sotf mit bem roürttem»
bergifchen oergtieb:
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Neben dem Großen Rat saß, gewissermaßen als Exekutive,
der kleine oder tägliche Rat mit 26 Mitgliedern, meist ehrwür-
digen, vielerprobten Herren, die von den sich gern im Vergleich
mit Rom sonnenden Zeitgenossen Senatoren genannt wurden.
An der Spitze beider Räte stand der Schultheiß, der hochange-
sehene Vertreter der stolzen Republik nach außen, mit fürst-
lichem Rang. Es regierten je zwei Schultheißen jährlich ab-
wechselnd. Die andern hohen Ehrenämter waren die beiden
Seckelmeister für den deutschen und welschen Landesteil, und die
vier Venner, die nicht mehr durch aber noch aus den vier
Vennerzünften gewählt wurden.

Eine eigentümliche Stellung zwischen großem und kleinem
Rat, gewissermaßen eine Staatswirtschaftskommission, bildeten
die Sechzehner, und die beiden Heimlicher, die Initiativen aus
der Mitte der Burger vorbringen durften. Daneben bestand eine

ganze Menge von Spezialbehörden, Kommissionen, Räten und
Beamtungen.

Aus der Mitte des Großen Rates wurden die Amtleute auf
dem Lande gewählt zur Besetzung der Vogteien, die jeweilen
auf sechs Jahre vergeben wurden und auch den nicht Berufs-
Politikern den Eintritt in den Rat besonders erstrebenswert er-
scheinen ließen. Als gnädiger Herr Landvogt die Staatsgewalt
im Lande draußen repräsentieren zu dürfen, war der Traum
jedes Berners.

Die Wahlkämpfe, die in leidenschaftlichster Weife jeder
Burgerbesatzung vorausgingen, sind nicht zu vergleichen mit
unsern politischen Partei-Kämpfen, wo Klassen und Wirtschafts-
gruppen sich den Platz an der Sonne, oder vielmehr am Geld-
sack streitig machen, regionale und konfessionelle Interessen im
Spiele sind. Es handelte sich immer um die Vermehrung des

Einflusses eines Geschlechtes, um den Anteil am gewaltigen
Grundbesitz, der so wundervolle Erträgnisse abwarf. Auch die
revolutionären Ruhestörer, die etwa den innern Frieden trüb-
ten, dachten nie an eine Aenderung dieses Grundprinzipes, sie

wollten nur neben den andern auch ihren Anteil haben.

Es galt in erster Linie die Ehre und den Glanz der Fami-
lie zu mehren. Der einzelne spielte daneben eine ganz unterge-
ordnete Rolle. Nirgends stellt das bernische Staatsgefüge auf
die Einzelpersönlichkeit ab, diese ist nur Exponent der Familie,
und die ganze überkomplizierte Staatseinrichtung scheint darauf
angelegt, dem Einzelnen keine gefährlich werdenden Machtbe-
fugnisse zukommen zu lassen. So viele glänzende, durch Reich-
tum und Begabung ausgezeichnete Staatsmänner Bern hervor-
brachte, keiner dachte je daran, die bevorzugte Stellung zu eige-

ner, persönlicher Machtausübung zu benutzen. Jeder fühlte sich

als Werkzeug des bernischen Staatsgedankens, der wie ein un-
verlierbares Erbteil durch die Generationen sich fortpflanzt, die

einzigartige Stärke der bernischen Tradition.

Dazu kam die sorgfältige Auslese der tatsächlich Regieren-
den, die an die Hierarchie der katholischen Kirche gemahnt. Wohl
entschied die Geburt über die Möglichkeit des Regierens. Dank
der Familienzugehörigkeit und dem Wahlverfahren konnte auch

der größte Dummkopf in den Rat kommen, dann aber kam er
in ein Sieb, das immer engmaschiger die Auslese zum Weiter-
kommen besorgte.Nur brauchbare und bewährte Elemente konn-
ten sich zu den ausschlaggebenden Stellen hinaufschwingen, die
vielen unerfreulichen Prätendenten aber wurden in den Win-
kein des Verwaltungsstalles untergebracht, wo sie keinen gro-
ßen Schaden anrichteten.

Dagegen finden wir in der langen Reihe der bernischen
Schultheißen kaum einen mittelmäßigen Geist, dafür hervor-
ragende Staatsmänner, wie Johann Friedrich Willading, Isaak
Steiger und Niklaus Friedrich Steiger. Männer, die auf dem
Schachbrett der hohen europäischen Politik als wohlbeachtete
Figuren mitspielten.

So stellt sich der bernische Staat des 18. Jahrhunderts nach
außen als ein gefestigtes, wohlgefügtes Gebilde dar, das ein
gewichtiges Wort im politischen Leben mitzureden hatte. In
selten gestörter Ruhe erfüllte er nach bestem Ermessen seine
Aufgabe, das stolze Erbe, das die Vorfahren in heißen Kämpfen
erstritten hatten, ungeschmälert zu erhalten und zu verwalten.
Diese Verwaltung darf in der Stadt und auf dem Lande als
eine mustergültige, von hohem Verantwortungsgefühl getra-
gene, bezeichnet werden. Inmitten der glanzvollen, absolutisti-
scheu Fürstenhöfe entwickelte sich hier ein patriarchalisches Re-
gime, das seinen festen Grund hatte in der engen Verbunden-
heit von Stadt und Land.

Das städtische Eigenleben nahm von Anfang an nie die in
sich abgeschlossene Bedeutung in Anspruch wie in den benach-
harten reichen Handelsstädten. Die führenden Familien sammel-
ten ihre Reichtümer nicht durch ihre Tätigkeit in der Stadt, ihr
Besitz lag draußen im Land herum, mit dem sie sich daher stets
aufs engste verbunden fühlten. Die gnädigen Herren waren im
Grunde ebenfalls Großbauern mit zeitweiligem Wohnsitz in der
Stadt. Die Landwirtschaft galt durchaus als standesgemäß
neben dem Regieren und der militärischen Karriere.

Im Gegensatz zum übrigen Reich war der, freie Bauer in
der Schweiz nie zum verachteten Untertanen herabgesunken:
gerade im Gebiet des heutigen Kantons Bern hatte er sich neben
dem Adel und dem Stadtbürger als dritter Stand durch das
ganze Mittelalter an vielen Orten, besonders im Emmental und
Oberland und in der Gegend von Bern halten können, und
dieses Staatsbewußtsein wirkte auch nach der Umgestaltung der
politischen Verhältnisse weiter. Der Berner Bauer war nicht
bloß Untertan, er war in gewissem Sinne durch die Gemein-
samkeit der Interessen auch der Kollege des städtischen Grund-
besitzers. Die Stadt war nicht bloß Herrin des Landes, sie war
sein natürlicher Mittelpunkt, dessen Gedeihen mit dem des Lan-
des aufs engste verknüpft und davon abhängig war.

Gerechte Ordnung und haushälterische Sparsamkeit aber
lagen im Interesse der gesamten daran interessierten Gesell-
schaft. Wir haben schon früher das Bild des Bauernhofes ge-
braucht, mit dem wir den bernischen Staat verglichen. Wie der
kluge Gutsbesitzer auch nicht seine Besitzung durch Raubwirt-
schaft entwerten wird, so hatte auch die Gesamtheit der am
Regiment beteiligten Familien alles Interesse daran, durch ver-
nünftige Bewirtschaftung den Wohlstand und damit den Ertrag
des Staates zu heben. Je besser es.ihren Untertanen ging, um
so größer waren ihre Dividenden. Deshalb wurde auch von der
Zentralgewalt mit Eifersucht darüber gewacht, daß nirgends der
Untertan gedrückt, nirgends das Land ausgesogen wurde. Der
Landoogt mußte nach seiner sechsjährigen Amtsdauer peinlich
genau Rechnung ablegen, und es war bekannt, daß bei Streitig-
keiten der Landvogt eher ins Unrecht versetzt wurde als der
klagende Untertan. Mehrfach ist auch der Rat unnachsichtig mit
einem Bluturteil gegen seine fehlbaren Vertreter eingeschritten,
bei Willküren, die anderswo tägliche Selbstverständlichkeit
waren. Wie sang doch Haller, als er während seines Studien-
aufenthaltes in Tübingen sein eigen Volk mit dem württem-
bergischen verglich:



per. 2 2 te Ser

ungUidfetigs Sott, inmitten non bem (Sliicfe,
SBas bie Statur bir gibt, bas raubt bir bein ©ef©ide!
Ser Stebren golbnes Steer, bas auf bem ßanbe fcbmimmt,
3ft bir sur Stühe nur, bem Sdns 3wn Stufe beftimmt.
Su feufgeft bei bem Sftug, er raubt, mas bu erf©roifeet,
Su bungerft in bem ©ut, bas bein Sprann befifeet

3m Sernbiet bagegen maren Säuern, Die nacb beutigem
®dbwert ein Stillionenoermögen befafeetr, feine Seltenheit in
ben fruchtbaren ßanbftri©en, unb ber Staat roar ftota auf foldje
abelige Sauernf©aft, fab er bocb barin feinen eigenen Sorieil.
Saburd), baß bie meiften patriaifdien gamitien felber auf ibren
ßanbgütern unb Scbföffern ausgebebnten ©runbbefife batten,
ben fie mit bäurifcber Klugheit beroirtfcbafteten, eignete ibnen
au© ein ausgefpro©enes Serftänbnis für ibre ßanbbeoötte»
rung; ber ßanboogt fefete fief) niebt als ein grembförper in fei»
nen Stmtsfife, in roeitaus ben meiften gälten berrfebte ein febr
erfreuliebes patriar©alif©es Serbättnis 3toif©en Sogt unb
Untertanen. 3n biefer #infi©t batte bie Serteitung ber Stemter
bureb bas ßos entfebieben einen günftigen SBanbet gebracht, unb
ber fpri©wörtti©e ßanboogt bes 17. gabrbunberts roar 3m: oer»
febroinbenben Stusnabme geworben. Sagegen bente man an ben
ebten Strner (Stittaus ©manuel S f © am er, ßanboogt in
®<benfenberg) in Seftato33is „fiienbarb unb ©ertrub", an #al»
ter in 2tigle ober Samuel © n g e t in Dron.

Son gaits befonberer ©igenart in jenen Seiten abfotutifti»
[eher gürftentaune roar ber f©on bamats oietberounberte ber»
rrtfebe g i n a n 3 b a u s b a 11, ber erftaunlicfe bausbälterifebe
unb^ bocb grofeaügige, bas 3ntereffe ber 2ttlgemeinbeit berücf»
fiebtigenbe ©ebrau© ber gewaltigen ©innabmen, bie bas aus»
flebebnte unb reiche ßanb im bernifeben Staatsfd)afe aufammen»
fließen tiefe. Kein Safeen ging unEontrottiert oertoren ober rour»
ee ber ßaune eines ©inaetnen überantwortet. SBemt man oer»
Steicbt, wie bie umtiegenben gürften mit ihren Staatseimiab»
raen umgefprungen finb, fo erhält man. einen seitlichen hinter»
Srunb, oon bem fieb bie berniflfee ginaii3roirtfcbaft in feuchtem
awn ©egenfafe abbebt. Sur© gtüdti©e ginanaoperationen, be=
fonbers mit auswärts angelegten ©etbern, roar ber Staatsfdmfe

öaufe bes 3abdmnberts mä©tig angewa©fen, fo bafe Sern
rrr ber ßage roar, einer ganaen Seihe oon beutfefeen gürften
unb Stäbten erhebliche Summen r>or3uftre<fen. Stieben au©
"atürti©e Sertufte unb Südf©täge ni©t.aus, fo wies bo© bie
uinan3tage eine bauernbe gunabme auf,, unb bas bernif©e
ötaatsgeroötbe roar oon einem fagenbaften Simbus umgeben,
^ auf Stapoteon einen um fo oertodenberen ©inbru© ma©en

©ufete., ats Sern au© beträ©tti©e S©utbforberungen an grant»
^>© au ftetten hatte.

,^i©t nur im Staat, au© in ben einaetnen gamitien hob
a© im 18. 3abrbunbert ber 2Bobtftanb au ungeahnter ijöbe;
j ^ Bansen ßanbe 3eigte fi© jene behäbige SBoblbabenbeit, bie

em fremben Seifenben als erfter ftarfer ©inbru© haften blieb.

SBo fi© Sei©tum anfammette, ba roottte er fi©) in SBobt»
ebagen umfefeen unb fi©tbar ma©en. Soaiates 2lnfeben oer»

n
®Btfprerfjenbe 2ka©tentfattung. SBo fi© aus jenen Seiten

t„l
Interieurs erhalten haben, ba ftaunen roir über ben er»

batf^- ®^t©'Ba© unb ben gebiegenen ©fana. Ser 2tr©iteEt

tg
für weite, luftige unb bette Säume 31t forgen, ber SiuEa=

reirfi
^üdte Seden unb SBänbe mit entaüdenben 2trabesEen,

foi unb Konfoten trugen bie hoben f©roeren 2Banb=

ftetr^ gef©idte Kunftf©remer wetteiferten in ber ©er»

baurfi'^ ^ gefälligen Stöbet unb Eunftootten ©intagen, ber

^
©igen Kommoben unb 3ierti©en Spiettifd)©en. llnb in ben

ittitT bewegten fi© neue Sienf©en, bie fid) ni©t mehr

3iöf
fteifen geiertidjfeit ihrer ©ttern Eteibeten, bie auf gra»

ten ®©Battenf©uben über bas gemufterte ©otapartett tört3et=

Sanh"° früher ber breite Sd)ub auf ben Steinftiefen ober auf

tiefen batte; bas fotibe ginn madjte bem aerbre©»
voraetfan Stafe. Kunfterfobrene ©otbf©miebe fertigten

e r SB 0 © e 31

aus ebtem Stetati bie f©roeren Seftede an, bie teiber aum gro»
feen Seit ber Kontribution bes lleberganges sunt Opfer gefallen
finb.

2Rit bem ©inaug biefer neuen Sitten oottaog fi© aber au©
bie Srennung ber foaiaten S©id)ten. SBäbrenb fi© ebemafs ber
jRatsberr unbebenEticb neben bie ebrfamen l)anbroerEer an ben
Xif© gefefet hatte hinter bie behäbigen Se©er, fanben fi© jefet

nur no© bie unteren S©i©ten in ben Keltern 3ufammen, roo
bie gtüdfi©en Sefifeer ber SBaabttänberrebgüter ihren ebten
SBein ausf©enEten, bie oornebme Klaffe f©tofe fi© i'n ßeiften
unb So3ietäten oon ben anberen ab ober oergnügte fi© in bäu=
figen ©efettf©aften in ben Satons, bie 3U einem roefentti©en
Seit ber neuen SBobnung würben. Stan oereinigte fi© 3U Spiet
unb San3, 3U geiftrei©em ©eptauber unb 3U gemeinfanien
ßanbpartien, wobei nun au© bie SBeibfi©Eeit eine bominierero
be jRotte fpiette. 5öo cor wenigen 3abren no© bie berbe 2tnef=
bote unb ber faftige SBife am Stammtif© ben ausgiebigen SrunE
gewür3t hatten, ba fammette nun bie geiftrei©e 3utie S 0 n
b e t i bie jungen fjerren 3U einem romantif©en ßiebesbof um
fieb unb f©uf eine bisher gana ungewohnte 2lrt ber Konoerfation.
Ser ©efebmad an Kunft unb ßiteratur würbe gewedt unb eifrig
gepflegt. Sie SBänbe würben mit roertootlen Silbern gef©müdt,
unb eine reid)e, gutgeroäbtte SibtiotbeE gehörte 3um guten Son
in jebem oorttebmen ©aufe. Sie 3uagmannf©aft fanb fi© in
ber atten Sorfd)ute sum Staatsteben, bem ä u fe e r e n S t a n b

sufammen, wo iit eigenartiger unb fru©tbringenber SBeife ber
Eünftige Seruf bes Stegenten fpieterif© erlernt würbe, unb wo
fid) gana oon fetbft bie 2lustefe ber gäbigen ooÜ3og. Statt bes

Sären wählten fie ben Stffen 3U ihrem ÏBappentier unb unter
biefem Spmbot ahmten fie bie gan3e Staatsorganifation mit
alten Stendern unb SBürben mit fingierten ßanboogteien unb
StaatsaEtionen nad). 3« ben 3abren 1728 unb 1729 bauten fie
an ber geugbausgaffe au© ihr eigenes bübf©es Svatsbaus na©
ben Stänen bes 2Ir©itef'ten S d) i 1 b E n e © t. 3bre farbenrei=
d)en Umaüge gematteten fi© au erfebnten Sotfsbetuftigunaen,
ebenfo wie bie großartigen mittetatterti©en Surnierübungen,
bie fie mit ungeheurem Slufroanb in S3ene fefeten. 3m SBinter
aber flog bie ganae 3imgmannf©aft in pbantaftifd) ausge=
febmüdten S©titten über ßanb 311 großartigen ©aftmäbtern unb
übermütigen Sanaereien. Sefudje frember gürfttid)Eeiten boten
roiftfommenen 2tntaß 3U erftaunti©er Sra©tentfattung, bie eine
fraii3Öfif©e ©räfin 3U bem bewunbentben Stusfpru© oeran=
taßte; „Sies ift eine Serfammtung oon Königen unb gürften»!"

3n reisenbem Stauberton bat uns Sigmund SBagner in
feinen ©rinnerungen an bas gofbene geitatter bes atten Sern
bas Sitb eines fot©en Steiterfeftes aufbehalten, mit benen fi©
bie jungen oornebmen Serner um bie 3abd)imbertmitte bie
SBarteseit bis sum ©intritt ins Staatsteben oertrieben:

©s würbe bei Zottigen, bem Köniabergroatb, nad) bei ber
nod) beute fogenannten atten Steitfdmte eine lange f©nurgerabe
breite Steitbatm, ber Sennroeg genannt, angelegt; in ber Stitte
berfetben längs bem SBatb oon îbota unb ßaben ein geräumiges
batbooates Hmpbitbeater mit einem Sufeenb übereinanber fte=

benben SänEen mit Sotftertebnen für bie Samen im S©atten
bes bireft babinter tiegenben hoben SBatbes erri©tet unb mit
ßanb unb Stumengewinben unb Kränsen geaiert. Ser äußern
nörbti©en Seite ber Straße unb Sennbabn na©, rourben in
geraber ßinie eine fange Seihe oon Sfäbten mit 2Irmen hinein»
gepftanat, an wet©en an eifernen Stäb©en Singe aum Singet»
fpiet unb oon Siftans 3a Siftana gietf©eiben ober au© Strob=

©iguren mit bunten Kteibern oon Sürfen unb Stohren ober oon
aufre©t ftebenben ßöroen, Santertbieren unb Sigern ftunben.
S©on batb na© bem Stittageffen walteten ganae güge meift
reinti© geEteibeter 5Senf©en ba hinaus, um auf ben Sänfen
unb ©rasfifeeit bie längs bem SBatb angebra©t waren, Stafe au
finben. ©egen 4 Uhr langten SBagen mit f©ön gepufeten jungen
Samen in langen gügen an, mitunter au© ältere ober jüngere
Herren-31t Sfevbe, beren Sferbe bann oon Seitfne©ten in bie

Nr. ^ Die Ber

»Ach! unglückseligs Volk, inmitten von dem Glücke,
Was die Natur dir gibt, das raubt dir dein Geschicke!
Der Aehren goldnes Meer, das auf dem Lande schwimmt,
Ist dir zur Mühe nur, dem Prinz zum Nutz bestimmt.
Du seufzest bei dem Pflug, er raubt, was du erschwitzet,
Du hungerst in dem Gut, das dein Tyrann besitzet ."

Im Bernbiet dagegen waren Bauern, vie nach heutigem
Geldwert ein Millionenvermögen besaßen, keine Seltenheit in
den fruchtbaren Landstrichen, und der Staat war stolz auf solche
adelige Bauernschaft, sah er doch darin seinen eigenen Vorteil.
Dadurch, daß die meisten patrizischen Familien selber auf ihren
Landgütern und Schlössern ausgedehnten Grundbesitz hatten,
den sie mit bäurischer Klugheit bewirtschafteten, eignete ihnen
auch ein ausgesprochenes Verständnis für ihre Landbevölke-
rung; der Landvogt setzte sich nicht als ein Fremdkörper in sei-
neu Amtssitz, in weitaus den meisten Fällen herrschte ein sehr
erfreuliches patriarchalisches Verhältnis zwischen Vogt und
Untertanen. In dieser Hinsicht hatte die Verteilung der Aemter
durch das Los entschieden einen günstigen Wandel gebracht, und
der sprichwörtliche Landvogt des 17. Jahrhunderts war zur oer-
schwindenden Ausnahme geworden. Dagegen denke man an den
edlen Arner (Niklaus EmanuelT scharn er, Landvogt in
Schenkenberg) in Pestalozzis „Lienhard und Gertrud", an Hal-
!er in Aigle oder Samuel Eng e l in Oron.

Von ganz besonderer Eigenart in jenen Zeiten absolutisti-
scher Fllrstenlaune war der schon damals vielbewunderte der-
"We F i n a n z h a u s h a lt, der erstaunlich haushälterische
und doch großzügige, das Interesse der Allgemeinheit berück-
sichtigende Gebrauch der gewaltigen Einnahmen, die das aus-
gedehnte und reiche Land im bernischen Staatsschatz zusammen-
meßen ließ. Kein Batzen ging unkontrolliert verloren oder wur-
de der Laune eines Einzelnen überantwortet. Wenn man ver-
gleicht, wie die umliegenden Fürsten mit ihren Staatseinnah-
wen umgesprungen sind, so erhält man einen zeitlichen Hinter-
gründ, von dem sich die bernische Finanzwirtschaft in leuchten-
dem Gegensatz abhebt. Durch glückliche Finanzoperationen, be-
sonders mit auswärts angelegten Geldern, war der Staatsschatz
uu Laufe des Jahrhunderts mächtig angewachsen, so daß Bern
w der Lage war, einer ganzen Reihe von deutschen Fürsten
und Städten erhebliche Summen vorzustrecken. Blieben auch
wckürliche Verluste und Rückschläge nicht aus, so wies doch die
Finanzlage eine dauernde Zunahme auf, und das bernische
Staatsgewölbe war von einem sagenhaften Nimbus umgeben,
^ auf Napoleon einen um so verlockenderen Eindruck machen

^ußte, als Bern auch beträchtliche Schuldforderungen an Frank-
^uh zu stellen hatte.

Nicht nur im Staat, auch in den einzelnen Familien hob
Uch im 18. Jahrhundert der Wohlstand zu ungeahnter Höhe:â ganzen Lande zeigte sich jene behäbige Wohlhabenheit, die
koem fremden Reisenden als erster starker Eindruck haften blieb.

b l,
îich Reichtum ansammelte, da wollte er sich in Wohl-

ehagep umsetzen und sichtbar machen. Soziales Ansehen ver-
îsgte entsprechende Prachtentfaltung. Wo sich aus jenen Zeiten

ip? Interieurs erhalten haben, da staunen wir über den er-
bo^N- Geschmack und den gediegenen Glanz. Der Architekt

t
wFür mejte, luftige und helle Räume zu sorgen, der Stuka-

rein,
^àûckte Decken und Wände mit entzückenden Arabesken,

ivi àwine und Konsolen trugen die hohen schweren Wand-
steN^ und geschickte Kunstschreiner wetteiferten in der Her-
baunn^ ^ gefälligen Möbel und kunstvollen Einlagen, der

chigen Kommoden und zierlichen Spieltischchen. Und in den

mit^b bewegten sich neue Menschen, die sich nicht mehr

ziöl
Seifen Feierlichkeit ihrer Eltern kleideten, die auf gra-

ten Schnallenschuhen über das gemusterte Holzparkett tänzel-
SanN^ ^üher der breite Schuh auf den Steinfliesen oder auf

lirkà 2êàfcht hatte; das solide Zinn machte dem zerbrech-
Porzellan Platz. Kunsterfahrene Goldschmiede fertigten
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aus edlem Metall die schweren Bestecke an, die leider zum gro-
ßen Teil der Kontribution des Ueberganges zum Opfer gefallen
sind.

Mit dem Einzug dieser neuen Sitten vollzog sich aber auch
die Trennung der sozialen Schichten. Während sich ehemals der
Ratsherr unbedenklich neben die ehrsamen Handwerker an den
Tisch gesetzt hatte hinter die behäbigen Becher, fanden sich jetzt
nur noch die unteren Schichten in den Kellern zusammen, wo
die glücklichen Besitzer der Waadtländerrebgüter ihren edlen
Wein ausschenkten, die vornehme Klasse schloß sich in Leisten
und Sozietäten von den anderen ab oder vergnügte sich in häu-
figen Gesellschaften in den Salons, die zu einem wesentlichen
Teil der neuen Wohnung wurden. Man vereinigte sich zu Spiel
und Tanz, zu geistreichem Geplauder und zu gemeinsamen
Landpartien, wobei nun auch die Weiblichkeit eine dominieren-
de Rolle spielte. Wo vor wenigen Iahren noch die derbe Anek-
dote und der saftige Witz am Stammtisch den ausgiebigen Trunk
gewürzt hatten, da sammelte nun die geistreiche Julie V o n -

d eli die jungen Herren zu einem romantischen Liebeshof um
sich und schuf eine bisher ganz ungewohnte Art der Konversation.
Der Geschmack an Kunst und Literatur wurde geweckt und eifrig
gepflegt. Die Wände wurden mit wertvollen Bildern geschmückt,
und eine reiche, gutgewählte Bibliothek gehörte zum guten Ton
in jedem vornehmen Hause. Die Iungmannschaft fand sich in
der alten Vorschule zum Staatsleben, dem äußeren Stand
zusammen, wo in eigenartiger und fruchtbringender Weise der
künftige Beruf des Regenten spielerisch erlernt wurde, und wo
sich ganz von selbst die Auslese der Fähigen vollzog. Statt des

Bären wählten sie den Affen zu ihrem Wappentier und unter
diesem Symbol ahmten sie die ganze Staatsorganisation mit
allen Aemtern und Würden mit fingierten Landvogteien und
Staatsaktionen nach. In den Iahren 1728 und 1729 bauten sie

an der Zeughausgasse auch ihr eigenes hübsches Ratshaus nach
den Plänen des Architekten Schildknecht. Ihre farbenrei-
chen Umzüge gestalteten sich zu ersehnten Volksbelustigungen,
ebenso wie die großartigen mittelalterlichen Turnierübungen,
die sie mit ungeheurem Aufwand in Szene setzten. Im Winter
aber flog die ganze Iungmannschaft in phantastisch ausge-
schmückten Schlitten über Land zu großartigen Gastmählern und
übermütigen Tanzereien. Besuche fremder Fürstlichkeiten boten
willkommenen Anlaß zu erstaunlicher Prachtentfaltung, die eine
französische Gräfin zu dem bewundernden Ausspruch veran-
laßte: „Dies ist eine Versammlung von Königen und Fürsten-!"

In reizendem Plauderton hat uns Sigmund Wagner in
seinen Erinnerungen an das goldene Zeitalter des alten Bern
das Bild eines solchen Reiterfestes aufbehalten, mit denen sich

die jungen vornehmen Berner um die Jahrhundertmitte die
Wartezeit bis zum Eintritt ins Staatsleben vertrieben:

Es wurde bei Holligen, dem Könizbergwald, nach bei der
noch heute sogenannten alten Reitschule eine lange schnurgerade
breite Reitbahn, der Rennweg genannt, angelegt; in der Mitte
derselben längs dem Wald von Holz und Laden ein geräumiges
halbovales Amphitheater mit einem Dutzend übereinander ste-

henden Bänken mit Polsterlehnen für die Damen im Schatten
des direkt dahinter liegenden hohen Waldes errichtet und mit
Laub und Blumengewinden und Kränzen geziert. Der äußern
nördlichen Seite der Straße und Rennbahn nach, wurden in
gerader Linie eine lange Reihe von Pfählen mit Armen hinein-
gepflanzt, an welchen an eisernen Stäbchen Ringe zum Ringel-
spiel und von Distanz zu Distanz Zielscheiben oder auch Stroh-

Iiguren mit bunten Kleidern von Türken und Mohren oder von
aufrecht stehenden Löwen, Panterthieren und Tigern stunden.
Schon bald nach dem Mittagessen walleten ganze Züge meist
reinlich gekleideter Menschen da hinaus, um auf den Bänken
und Grassitzen die längs dem Wald angebracht waren, Platz zu
finden. Gegen 4 Uhr langten Wagen mit schön geputzten jungen
Damen in langen Zügen an, mitunter auch ältere oder jüngere
Herren-zu Pferde, deren Pferde dann von Reitknechten in die
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Scheune ber alten Seitfcßule ober in bas innere bes Sßalbes
geführt amrben, all berroeil bie Samen unb Herren bas 21mphi«
theater beftiegen ltnb alle Sänfe besfelben befeßten. ©tmas nor
5 llhr hörte man in ber Serne non ber Stabt her ïrompeten
unb Saufenfcßatl, ber non Stinute au Stinute ficf) näherte, balb
fah man bie blißenben ©pißen ber Ganaen unb bie hohen Se»
berbüfcöe ber Leiter non ben frhimmernben Reimen berfelben
lebhaft mallen. SBar ber Sug angelangt, fo ftellte er fid) in einer
langen geraben Ginie längs ber Sennbafm auf, bas Sngeficht
gegen bas mit Samen befefete Slmphitßeater gefehrt unb bie«

felben mit ben Ganaen falutierenb. Sun oertßeilte fich bie lange
Ginie ber Seiter in oerfcßiebene Heine ©cßaaren oon aehn bis
3roölf Bferben. Sie einen ritten in bas Snnere bes Xurnier«
plaßes, ber mit niebern ©thronten eingefaßt mar, bie anbern
auf bie beiben Slüget besfelben, aum Singftecfjen längs ben

Singpfähten, bie fie corpsmeife, jeber in gefeßmäßiger Siftana
gerabe hintereinanber im Heinen ©allopp mit ber Ganae ober
mit einem Stäbchen in ber $anb 3U treffen unb aufaufangen
trachteten. (Belang es, fo erflang Stufiffcßall auf ber ©traße unb
Subelruf oon ben hohen Säumen hinunter.

Schluß folgt.

Unfer ßettglocfcnturm
2ßie tein 3meites bernifches Sauroerf mar früher ber Seit»

glocfenturm — ober ber „Sbtglogge", roie man ihn feit alters
her tura nannte, — Stittetpunft unferer ©tabt. ©r mar foaufagen
bas „maßgebenbe" Säumer! Sems: feine Uhr, bie Seitglocfe,
mar bie ^auptußr ber ©tabt, nach ber fich alle anbern 3U richten
hatten, — com Seitglocfen aus mürben bie SSegftunben ge=

meffen unb auf ihn beaiehen fich bie Stunbenfteine im gan3en
Ganb herum, — in feinem Sorburcßgang finb bie Gängenmaße,
früher rnohl ©He unb SUafter, heute Steter unb Soppetmeter,
öffentlich ausgeftellt, — an ihm mürben bie offiaiellen Serorb«
nungen unb ©rlaffe angefcbtagen. Sßeber bas Sathaus noch bas
Stünfter maren in biefer ftinficßt ebenfofeßr im Stittetpunft bes

öffentlichen ©efcßebens. Sie hielten fich oietmehr in einer ge=

miffen refpettheifchenben Siftanaiertheit, mährenb ber Seitglof«
ten gleichfam mitten unter bem Soff ftanb, tfjeute hat ber Seit«
glocten feine urfprüngliche Sebeutung eingebüßt, ©r ift für oiele
bloß noch ein Surchgang unb ein nicht mehr aeitgemäß hiftori«
fches Ueberbleibfel aus bem alten Sern, ber mährenb bes ©tun«
benfcßläges nur oon ben Sfremben noch beachtet mirb. 5.11s Stit«
telpuntt ber ©tabt hat ihm bas Sunbeshaus ober ber Sahnhof
ameifeltos ben Sang abgelaufen.

3ft man fich eigentlich beffen beroußt, baß mir im Seit«
glocten — troß ber mehrfach mobernifierten gaffabe — bas
roeitaus ältefte Saumert ber ©tabt befifeen? Stein anberes Sau«
roerf, fein #aus unb feine Stauer erreichen auch nur annähernb
fein ehrmürbiges 211ter. 3n feinem Stauerfern geht er 3roeifel=
los bis ins 12. Sahrhunbert hinunter.

,Ser Seitglocfenturm bilbete urfprünglich ben Slbfcßluß ber
aähringifchen ©tabtanlage. Siefe erftrecfte fich oon einem nicht
mehr oorßanbenen unteren Sor unb ©raben unten an ber ©e=

recßtigfeitsgaffe bis aum oberen ©rabeti, ber an ©teile bes

Stornbaus« unb Sßeaterplaßes bie ©tabt nach Sßeften begrenate.

lieber feine urfprüngliche 5orm miffen mir nichts genaues.
Slanaufnahmen haben jeboch mit Sicherheit barauf fcbließen
laffen, baß er, mie übrigens bie meiften früheren ©tabttürme,
ftabteinroärts offen mar. ©r beftanb alfo aus brei Stauern, bie,
unten mehr als brei Steter bicf, fich nach oben etmas oerjüngten.

Ser innere Saum mirb mahrfcheinlich burch #ot3bautén ausge«
füllt morben fein, benn bie ©tabtcßronif berichtet uns, baß beirrt
großen ©tabtbranb im 3aßre 1405 in ber „Stefi" im 3eit«
glocfenturm fieben Sfaffenbirnen oerbrannt feien. Ob bamals
bie Dftfeite bereits ausgemauert mar, miffen mir nicht. Such
fpäter biente ber Surm ober ein ïurmgemach noch als „Stefi".
©s mirb uns nämlich eraäßlt, baß im 3anuar bes Sabres 1579
eine ©olothurnerin fich in etmas ungeroöhnlicher SSeife baraus
3U flüchten oerfuchte. ©ie glaubte burch bas fcßmale genfter«
lein, burch bas man ben ©efangenen bie ©peife reichte, hinburch«
fcßlüpfen au fönnen. Su biefem Sœecfe 30g fie ihre Stleiber aus,
roarf fie burch bas genftercßen hinaus uttb oerfuchte fich burch
basfelbe hinburchauamängen. Stit Stopf unb Scßfeln fam fie
3roar hinaus, aber meiter langte es nicht. Sun tonnte fie aber
auch nicht mehr aurücf, „roeber für fiel) noch hinber fich". 3ßr
©efchrei rief ben Unecht bes ©roßroeibels herbei, ber fie mit
©eroalt roieber aurüefaießen mußte, „fonft mär fie ba oerbor«
ben". Stan ließ fie nachher laufen, fie hätte für biesmat genug
gebüßt!

Sach bem ©tabtbranb oon 1405 mürbe ber Surm roieber«
hergeftellt unb mahrfcheinlich bamals feßon ober minbeftens fura
barauf bas llhrroerf eingerichtet. Senn im 3aßre 1438 mußte
es bereits geflieft roerben. Sie ©tabtreeßnung biefes Saßres ent»

hält nämlich einen 21usgabepoften oon 7 Sfunb uttb 5 Schilling
mit bem Sermerf: „Senne ßerr £>anfen, oon bem orlep 3e biet«

aen uff ber Sitgloggenturn". grüßer (1384) mar bie ,,3t)t«
gtogge" am 5ßenbelftein bei ber Geutfircße. 211s aber 1420 an
beren Stelle ber neue Stünfterbau begonnen tourbe, mirb bie
„Sntglogge" an ben oberen Surm oerfeßt morben fein, ber oon
nun an Seitglocfenturm genannt mirb. Stan mirb baßer mit
einiger Sicherheit annehmen bürfen, baß ber „obere Surnt"
aroifeßen ben 3aßren 1405 unb 1420 bie Seitglocfe unb maßr«
fcßeinlicß auch bie „orlep", bas llhrroerf, erhielt. Seit biefer Seit
ift er bis in bie Seuaeif hinein für alle Uhren ber ©tabt ber
„maßgebenbe" Seitmeffer geblieben.

früher mußte bie „Sßtglogge" — fo nannte man übrigens
allgemein eine Surmußr, nicht etroa bloß bie auf bem Seit«

Söettfeeroerh „.frenttff Su 83e«t?".
Sie Sebaftion banft allen ©infenbern, bie fid) in fo

außerorbentlicß anregenber SBeife am Sßettberoerb
„Sfennft Su Sern" beteiligt haben. Sie emgefanbten Gö«

fungen roerben gegenroärtig geprüft unb mir roerben in
ber näcßften Summer ber „Serner SBocße" barauf aus«
füßrlich aurücffommen.
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Scheune der alten Reitschule oder in das innere des Waldes
geführt wurden, all derweil die Damen und Herren das Amphi-
theater bestiegen und alle Bänke desselben besetzten. Etwas vor
5 Uhr hörte man in der Ferne von der Stadt her Trompeten
und Paukenschall, der von Minute zu Minute sich näherte, bald
sah man die blitzenden Spitzen der Lanzen und die hohen Fe-
derbüsche der Reiter von den schimmernden Helmen derselben
lebhaft wallen. War der Zug angelangt, so stellte er sich in einer
langen geraden Linie längs der Rennbahn auf, das Angesicht
gegen das mit Damen besetzte Amphitheater gekehrt und die-

selben mit den Lanzen salutierend. Nun vertheilte sich die lange
Linie der Reiter in verschiedene kleine Schaaren von zehn bis
zwölf Pferden, Die einen ritten in das Innere des Turnier-
Platzes, der mit niedern Schranken eingefaßt war, die andern
auf die beiden Flügel desselben, zum Ringstechen längs den

Ringpfählen, die sie corpsweise, jeder in gesetzmäßiger Distanz
gerade hintereinander im kleinen Gallopp mit der Lanze oder
mit einem Stäbchen in der Hand zu treffen und aufzufangen
trachteten. Gelang es, so erklang Musikschall auf der Straße und
Iubelruf von den hohen Bäumen hinunter,

Schluß folgt.

Unser Zeitglockenturm
Wie kein zweites bernisches Bauwerk war früher der Zeit-

glockenturm — oder der „Zytglogge", wie man ihn seit alters
her kurz nannte, — Mittelpunkt unserer Stadt, Er war sozusagen
das „maßgebende" Bauwerk Berns: seine Uhr, die Zeitglocke,
war die Hauptuhr der Stadt, nach der sich alle andern zu richten
hatten, — vom Zeitglocken aus wurden die Wegstunden ge-
messen und auf ihn beziehen sich die Stundensteine im ganzen
Land herum, — in seinem Tordurchgang sind die Längenmaße,
früher wohl Elle und Klafter, heute Meter und Doppelmeter,
öffentlich ausgestellt, — an ihm wurden die offiziellen Verord-
nungen und Erlasse angeschlagen. Weder das Rathaus noch das
Münster waren in dieser Hinsicht ebensosehr im Mittelpunkt des

öffentlichen Geschehens. Sie hielten sich vielmehr in einer ge-
wissen respektheischenden Distanziertheit, während der Zeitglok-
ken gleichsam mitten unter dem Volk stand, Heute hat der Zeit-
glocken seine ursprüngliche Bedeutung eingebüßt. Er ist für viele
bloß noch ein Durchgang und ein nicht mehr zeitgemäß histori-
sches Ueberbleibsel aus dem alten Bern, der während des Stun-
denschlages nur von den Fremden noch beachtet wird. Als Mit-
telpunkt der Stadt hat ihm das Bundeshaus oder der Bahnhof
zweifellos den Rang abgelaufen,

Ist man sich eigentlich dessen bewußt, daß wir im Zeit-
glocken — trotz der mehrfach modernisierten Fassade — das
weitaus älteste Bauwerk der Stadt besitzen? Kein anderes Bau-
werk, kein Haus und keine Mauer erreichen auch nur annähernd
sein ehrwürdiges Alter. In seinem Mauerkern geht er Zweifel-
los bis ins 12, Jahrhundert hinunter.

.Der Zeitglockenturm bildete ursprünglich den Abschluß der
zähringischen Stadtanlage. Diese erstreckte sich von einem nicht
mehr vorhandenen unteren Tor und Graben unten an der Ge-
rechtigkeitsgasse bis zum oberen Graben, der an Stelle des

Kornhaus- und Theaterplatzes die Stadt nach Westen begrenzte.

Ueber seine ursprüngliche Form wissen wir nichts genaues.
Planaufnahmen haben jedoch mit Sicherheit darauf schließen
lassen, daß er, wie übrigens die meisten früheren Stadttürme,
stadteinwärts offen war. Er bestand also aus drei Mauern, die,
unten mehr als drei Meter dick, sich nach oben etwas verjüngten.

Der innere Raum wird wahrscheinlich durch Holzbauten ausgê-
füllt worden sein, denn die Stadtchronik berichtet uns, daß beim
großen Stadtbrand im Jahre 1405 in der „Kefi" im Zeit-
glockenturm sieben Pfaffendirnen verbrannt seien. Ob damals
die Ostseite bereits ausgemauert war, wissen wir nicht. Auch
später diente der Turm oder ein Turmgemach noch als „Kefi".
Es wird uns nämlich erzählt, daß im Januar des Jahres 1579
eine Solothurnerin sich in etwas ungewöhnlicher Weise daraus
zu flüchten versuchte, Sie glaubte durch das schmale Fenster-
lein, durch das man den Gefangenen die Speise reichte, hindurch-
schlüpfen zu können. Zu diesem Zwecke zog sie ihre Kleider aus,
warf sie durch das Fensterchen hinaus und versuchte sich durch
dasselbe hindurchzuzwängen. Mit Kopf und Achseln kam sie

zwar hinaus, aber weiter langte es nicht. Nun konnte sie aber
auch nicht mehr zurück, „weder für sich noch hinder sich". Ihr
Geschrei rief den Knecht des Großweibels herbei, der sie mit
Gewalt wieder zurückziehen mußte, „sonst wär sie da verdor-
den". Man ließ sie nachher laufen, sie hätte für diesmal genug
gebüßt!

Nach dem Stadtbrand von 1405 wurde der Turm wieder-
hergestellt und wahrscheinlich damals schon oder mindestens kurz
darauf das Uhrwerk eingerichtet. Denn im Jahre 1438 mußte
es bereits geflickt werden. Die Stadtrechnung dieses Jahres ent-
hält nämlich einen Ausgabeposten von 7 Pfund und 5 Schilling
mit dem Vermerk: „Denne Herr Hansen, von dem orley ze blet-
zen uff der Zitgloggenturn". Früher (1384) war die „Zyt-
glogge" am Wendelstein bei der Leutkirche. Als aber 1420 an
deren Stelle der neue Münsterbau begonnen wurde, wird die
„Zytglogge" an den oberen Turm versetzt worden sein, der von
nun an Zeitglockenturm genannt wird. Man wird daher mit
einiger Sicherheit annehmen dürfen, daß der „obere Turm"
zwischen den Jahren 1405 und 1420 die Zeitglocke und wahr-
scheinlich auch die „orley", das Uhrwerk, erhielt. Seit dieser Zeit
ist er bis in die Neuzeit hinein für alle Uhren der Stadt der
„maßgebende" Zeitmesser geblieben.

Früher mußte die „Zytglogge" — so nannte man übrigens
allgemein eine Turmuhr, nicht etwa bloß die auf dem Zeit-

Wettbewerb „Kennst Du Bern?".
Die Redaktion dankt allen Einsendern, die sich in so

außerordentlich anregender Weise am Wettbewerb
„Kennst Du Bern" beteiligt haben. Die eingesandten Lö-

sungen werden gegenwärtig geprüft und wir werden in
der nächsten Nummer der „Berner Woche" darauf aus-
jährlich zurückkommen.
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